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Das Buch


Zeus’ Ermordung hat einen Keil zwischen Briar und Phobos getrieben. Doch während er nicht wagt, sich einzugestehen, dass er für Zeus’ Ableben sogar insgeheim dankbar ist, verschweigt Briar ihm weiterhin, dass der Göttervater nur der Anfang war. Phobos’ vermeintliches Streben nach Macht versetzt die Götter in Aufruhr und macht nicht nur ihn, sondern auch Briar zur Zielscheibe. Gleichzeitig müssen sie nach außen hin das perfekte Liebespaar spielen, um es so aussehen zu lassen, als hätte Phobos Zeus nur wegen seiner überwältigenden Gefühle ermordet.

Unterdessen plant Briar schon, wo sie als Nächstes zuschlägt, doch mit dem ganzen Gilded Palace in Aufruhr ist sie dafür umso mehr auf Verbündete angewiesen. Und das, obwohl alle Welt gegen sie zu sein scheint.
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For Nusha.
Thanks for making Bri 
suffer a little less.







VORWORT

Liebe Lesende,

 willkommen zurück in New Olympia. Keine langen Reden dieses Mal. Ihr habt (hoffentlich) Band 1 gelesen und wisst, was euch erwartet. Euer Zugang zum Gilded Palace ist weiterhin gültig, und mit dem Erwerb oder der Ausleihe dieses Buches verliert ihr jegliches Recht, ihn abzutreten.

Die Götter warten auf euch, und auch wenn sie alles andere als geduldig sind, waren sie immerhin so gnädig, auf der nachfolgenden Seite eine Content Note mit den im Buch behandelten Themen zu hinterlassen. Diese enthält KEINE Spoiler für große Plot-Punkte.

Lest sie und seid gewarnt.

Viva New Olympia.

Emily






Content Note:


Dieses Buch enthält sensible Themen, die bei manchen Menschen ungewollte Reaktionen auslösen können. Diese sind:


	Selbstverletzendes Verhalten

	Gewalt, Mord

	Trauer, Depression

	Sucht

	Drogenkonsum und -missbrauch

	Sexarbeit

	Blut

	Toxische Beziehungen

	Thalassophobie, Ertrinken

	Androhung von (sexueller) Gewalt

	Terrorismus



Dazu werden folgende Themen erwähnt, jedoch nicht explizit beschrieben/behandelt:


	Suizid

	Nicht einvernehmliche sexuelle Handlungen

	Elterlicher Missbrauch

	Krieg

	Holocaust



Außerdem enthält dieses Buch explizite Sexszenen.
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THE CHAIN






PHOBOS

Die Luft war von ihrer Angst getränkt. Ich musste niemandem in die Augen sehen, um sie zu schmecken. Sie war überall. Athene, Apollon, Persephone, Poseidon, Dionysos, sogar Ares – sie alle hatten Angst. Vor mir, meiner Macht, vor dem, was jetzt passieren würde, nachdem jemand es scheinbar gewagt hatte, das Monster namens Furcht herauszufordern.

Bloß eine fürchtete mich noch immer nicht. Sie schaute mich an, die Lider halb gesenkt. Voller Hoffnung. Voller Tränen. Und voller Lügen.

Briar war intelligent. Sie wusste, dass es für sie nur einen einzigen Weg gab, dem Tod zu entkommen. Denn hatte sie nicht genau das gesagt? Sie war nicht hier, um zu gewinnen, sondern um zu überleben. Auch wenn das bedeutete, dass Zeus dafür sterben musste.

Ich hasste sie. Die Art, wie sie mich betrachtete. Genauso wie das Gefühl der Leere, das Echo ihrer Haut auf meiner, als ich von ihrer Wange abließ, um meine Finger stattdessen mit ihren zu verschränken.


Wem gehörst du, Briar?


Die Antwort stand in ihren braunen Augen, auch wenn ihre Lippen von jetzt an wieder und wieder das Gegenteil behaupten würden. Der Schwur konnte ihr Leben an meines ketten, nicht jedoch ihr Herz.

Heras Schluchzen erfüllte die Stille im Penthouse. Das erste Geräusch, das überhaupt zu mir durchdrang. Ein nicht unbedeutender Teil von mir wollte angewidert das Gesicht verziehen, ihr sagen, dass sie sich die Tränen aufsparen konnte für jemanden, der sie besser behandelte. Aber ein anderer wusste, was in ihr vorging. Kannte den Schmerz, der ihre Brust zerriss, nachdem ihr geraubt worden war, was ihr alles bedeutet hatte.

Und genau das war das verdammte Problem. Als ich hereingekommen war, ohne zu wissen, was ich überhaupt wollte, und dabei Briar entdeckt hatte, das Messer in der Hand und voller tiefschwarz verfärbtem Ichor, war ich zerbrochen. Wie eine Vase aus Kristall. In Tausende, Millionen von Trümmern. Splitter meiner Seele, von denen jeder etwas anderes wollte. Und egal, wie sehr ich es versuchte, egal, wie sehr ich mich bemühte, ich schaffte es nicht, sie wieder zusammenzusetzen. Sie überhaupt nur aufzusammeln.

Ich wusste nicht, wer ich war. Wer ich sein wollte. Und wer ich sein würde, jetzt, nachdem mein eigener Fluch aufgehoben war. Jetzt, nachdem eine Sterbliche den Olymp aus den Angeln gehoben hatte. Und ich Narr hatte ihr auch noch das Werkzeug dafür gereicht.

Während meine konstruktiven Gedanken ebenso zur Reglosigkeit verdammt schienen wie die Götter, setzte sich mein Körper in Bewegung. Ich ließ Heras Dolch fallen, woraufhin er klirrend neben ihr auf dem Boden landete. Danach verstärkte ich den Griff um Briars Finger und zog sie mit mir in Richtung Flur, doch kurz bevor ich die noch immer offen stehende Tür erreichte, stellte sich mir Ares in den Weg.

Er packte mich an der Schulter, halb als Warnung, halb aus Sorge. Aber was wollte er tun? Was wollte irgendjemand von ihnen tun? Ein Blick von mir genügte, und ich könnte dafür sorgen, dass ihnen dasselbe Schicksal widerfuhr. Jedem Einzelnen.

Oder ich könnte ihnen einfach die Wahrheit sagen.

Warum tat ich es nicht?

»Was ist hier passiert?«, fragte Ares seltsam sachlich. Als würde er eine Zeugenaussage aufnehmen, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Zumindest die, die ich ab sofort jedem auftischen würde.

»Er hat versucht zu nehmen, was mir gehört.« Die Worte schnürten mir die Kehle zu, was man mir zum Glück nicht anhörte. Magie floss unkontrolliert aus mir heraus, verdunkelte den Raum. An meinen Armen kroch bittere Kälte empor. »Ich habe getan, was ich vor dreißig Jahren hätte tun sollen.« Drohend wandte ich mich an die anderen. Roter Nebel umgab sie wie ein Ozean aus flüssiger Angst, und ich hob den Mundwinkel. »Darauf habt ihr doch alle gewartet, oder?«

Ich spürte Briars Blick auf mir. Sie wusste es besser, als die Wahrheit zu entlarven. Dennoch meinte ich, ihre Stimme in meinem Kopf zu hören. Dieselbe Frage, die auch mich quälte.


Warum lügst du für mich, Gott?


Als ich erneut loslief, wagte es niemand mehr, sich uns in den Weg zu stellen. Zu tief saß in diesem Moment die Furcht, aber die – so wusste ich – würde sich nicht ewig halten. Und dann? Was würden die Konsequenzen für den Verrat sein, den ich heute begangen hatte? Ob Athene wohl schon dabei war, sich eine Strafe für mein Vergehen auszudenken?

Sobald die Aufzugtür sich hinter uns geschlossen hatte, hörte und spürte ich zum ersten Mal, wie sehr mein Herz raste. Wie schwer es in meiner Brust wog. Ich fokussierte die Digitalanzeige an der Wand, um Briar nicht anzuschauen, und war dankbar dafür, dass wir nur ein Stockwerk fahren mussten. Ihre schiere Präsenz schien mich zu ersticken. Und obwohl sie bislang nichts gesagt hatte und nur still meiner Führung gefolgt war, kam es mir vor, als würde sie weiter auf den Scherben herumtrampeln.

Ein Teil von mir wollte, dass sie verschwand, wollte in die Vergangenheit zurückreisen und dafür sorgen, dass Briar Spring nie einen Fuß in den Gilded Palace setzte.

Ein anderer wollte sie hassen – tat es vielleicht auch.

Wieder ein anderer wollte mit der neu gewonnenen Macht über sie die Wahrheit aus ihr herauspressen. Herausfinden, was sie dazu getrieben hatte, ihn zu töten.

Ein weiterer, winziger, bedeutungsloser und gleichzeitig viel zu bedeutender Teil wollte sie wieder küssen. Wollte das Blut von ihren Lippen kosten. Wollte hören, dass sie mir gehörte. Wieder. Und wieder. Und wieder. Ohne dass ein Schwur sie zu der Antwort zwang.

Und ein letzter Teil fürchtete sie. Sie und das, was sie angerichtet hatte. Was sie weiter anrichten könnte, wenn sie mir nur tief in die Augen sah, mit den Überresten meiner Magie den letzten Funken meiner Selbst offenbarte wie einen Virus unter einem Mikroskop.

Als Gott der Angst gab es zwei Dinge, die ich fürchtete. Und sie war jetzt unwiderruflich damit verwoben.

Wortlos hielt sie ihr Armband an die Tür ihrer Suite. Der vertraute Piepton erklang, Briar machte auf, und plötzlich war sie diejenige, die mich mit sich zog, während ich immer tiefer in der Dunkelheit meiner Gedanken ertrank. Aber bevor ich die Schwelle übertrat, blieb ich geistesgegenwärtig stehen.

Fragend wandte sie sich um, und nun tat ich es doch. Starrte sie an. Zeus’ Blut klebte an ihr und löste sich langsam auf, während seine Magie diese Welt verließ. Sie war eingewickelt in meinen Wollcardigan, der ihr knapp bis zum Oberschenkel reichte und ihre nackte Silhouette bloß notdürftig bedeckte. Mit der freien Hand hielt sie ihn geschlossen, die andere ruhte noch immer in meiner. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie zitterte. Es war schon beinahe Panik, die sie erfüllte, aber sogar in diesem Moment schien es nichts mit mir zu tun zu haben.

Ein Blick in ihre Augen, und ich würde die Antwort kennen. Ein Befehl aus meinem Mund, und sie würde mir auch so bereitwillig verraten, was in ihr vorging. Denn sie gehörte ab sofort mir. Briar Rose Spring gehörte mir. Und ich war zu feige, mir das zunutze zu machen.

Was hatten wir getan?


Leicht neigte sie den Kopf zur Seite. Ihre Lippen teilten sich, ohne dass ein Wort herauskam, obwohl ihr wie mir sicher Tausende in der Kehle feststeckten. Furchtlos verringerte sie den Abstand zwischen uns, ließ vom Cardigan ab, um die Hand stattdessen an meine Wange zu legen.

Ich spürte, wie mich ihr Sog erfasste. Wie dieser winzige Splitter meiner Selbst, der sie immer noch wollte, an Übermacht gewann. Hinter den hohen Fenstern ihrer Suite wurde der Himmel trüb. Auf dem Sofa war noch mein Hoodie. Es war kaum zwei Stunden her, seit ich das Zimmer verlassen hatte. Und dennoch war auf einmal alles anders.

Zeus war tot.

Briar hatte Zeus getötet.

Mit meiner Hilfe.

Aber mein Gehirn schaffte es nicht, irgendeine dieser Tatsachen richtig zu verarbeiten. Stattdessen verlor ich mich in ihrer Nähe. Die Macht, die mich zu ihr hinzog, wurde stärker. Die Ketten, die ich ihr umgelegt hatte, schlangen sich auch um mich, gruben sich tiefer in mein Fleisch. Hinterließen einen Schmerz, unter dem ich mich so lebendig fühlte wie schon seit Jahrzehnten nicht.

Meine Lippen fanden ihre, und ich konnte nicht sagen, ob sich etwas in mir wieder zusammensetzte oder die Scherben weiter brachen, bis nichts als Staub blieb. Konnte nicht sagen, ob ich rennen wollte oder bleiben, um zu sehen, wer von uns den anderen in den dunkleren Abgrund reißen würde.

Briar zog mich dichter an sich heran. Vertiefte den Kuss, als würde er ihr irgendetwas bedeuten, dabei wusste ich, dass das nicht stimmte. Sie küsste mich nicht, weil sie mich wollte, sondern weil sie mich brauchte. So wie sie mich von Anfang an gebraucht hatte. Erst, um sich ihren Platz im Olymp zu sichern. Dann, um sich vor Zeus zu schützen. Jetzt, um dem Zorn der anderen Götter zu entkommen. Mit dem Schwur war sie schwer antastbar. Solange sie bei mir war, war sie sicher. Solange sie so tat, als würde das zwischen uns etwas bedeuten, war sie sicher.

Aber ich nicht.

Entschlossen löste ich mich, hielt die Augen für ein paar Sekunden geschlossen. Kämpfte mit den Ketten, wollte den Moment nicht gehen lassen. Die Illusion, dass mein Verstand sich irrte und mein Herz mit dem, was es wollte, recht hatte. Tief atmete ich ihren Duft ein. Frische Wäsche, Vergissmeinnicht und Metall. Wie vorhin. Und endlich begriff ich, woher er stammte. Es war Blut gewesen, das ich heute Morgen vor dem Schachturnier noch leicht an ihr gerochen hatte. Ihr eigenes. Nachdem Hera versucht hatte, sie zu töten.

Ares würde sie verhören. Würde sie an einen Stuhl fesseln, diesen verdammten Schwur nutzen, um sie zu fragen, wieso sie lebte, wieso sie Zeus getötet hatte. Aber trotz allem war mir die Vorstellung, sie zu etwas zu zwingen, zuwider. Genauso wie ich den Gedanken nicht ertrug, irgendjemandem die Wahrheit zu erzählen und Briar dem Olymp zum Fraß vorzuwerfen.

»Phobos.« Das Zittern in ihrer Stimme riss mich aus den Gedanken. Der Hauch Sehnsucht, der sich für einen Moment viel zu real anfühlte. Wie alles, was ich wollte. Eine weitere Lüge.

»Ich hasse dich«, flüsterte ich gegen ihre Lippen, und in diesem Moment meinte ich es so. Ich hasste sie. Hasste, was sie mit mir machte. Welche Macht sie über mich besaß. Hasste das Chaos, in das sie mich gestürzt hatte.

Und ich hasste mein Herz, das für eine Lüge schlug.

Briar wich vor mir zurück. Die Augen groß, glasig, aber statt so zu tun, als hätten meine Worte sie getroffen, reckte sie entschlossen das Kinn. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr ins Gesicht – das Blond kam langsam unter dem Schwarz des Bluts hervor.

»Ich geh mich duschen«, verkündete sie. »Dann können wir reden.«

Mit einem Nicken schloss ich die Tür, obwohl Reden das Letzte war, was ich wollte. Nein, ich wollte nicht mit ihr sprechen. Wollte ihr keine Chance geben, mir weiter etwas vorzumachen, sich zu rechtfertigen, nachdem ich ihr gezeigt hatte, was passieren würde, wenn sie das empfindliche Gleichgewicht der Macht im Olymp zerschmetterte. Nein.

Ich wollte sie nicht mehr sehen.

Ich würde sie nicht mehr sehen, bis sich die Wogen geglättet und alle vergessen hatten, was heute vorgefallen war … Als ob das so fucking einfach wäre. Aber das würde mich nicht davon abhalten, alles dafür zu tun.

Alles für den Frieden.

Alles dafür, dass diese Katastrophe keine noch größere nach sich zog.

Entschlossen wandte ich mich von der Tür mit der Nummer 7117 ab und machte mich auf zu meiner eigenen ein Stockwerk darunter. Statt des Aufzugs nahm ich die Treppe. Jetzt gerade wollte ich keinem der anderen unter die Augen treten außer einem. Und der erwartete mich wie bestellt vor meiner Suite.

Hermes’ Miene war finster. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und trat drohend einen Schritt auf mich zu, aber ein Tropfen meiner Magie, kaum mehr als ein Funke in der Luft, reichte, um ihn aufzuhalten. Das Leuchten in meinen Augen hatte die anderen immer eingeschüchtert. Jeder wusste um meine Kräfte. Allen war klar, dass ein einziger Blick genügte, um ihre Ängste und damit auch ihre Schwächen zu entlarven.

Mein Leben lang hatte ich diese Karte nicht ausgespielt. Hatte sie den Göttern gegenüber zurückgehalten, damit sie mir vertrauten, damit sie mich mochten, damit sie nicht auf die Idee kamen, ich könnte einem von ihnen nach dem Leben trachten. Doch jetzt war es geradezu lächerlich einfach, sie wie einen Schild vor mich zu halten.

Mit einem Nicken lud ich Hermes in meine Suite ein. Das Gespräch würde nicht lange dauern, aber ich wollte unter keinen Umständen, dass irgendjemand es mitbekam. Im Inneren empfing uns diffuses Halbdunkel, weil bloß ein schwacher Lichtstreifen zwischen einem Spalt in den Vorhängen hindurchbrach.

Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, erhob er bereits die Stimme: »Was beim Tartaros ist in dich gefahren?«

Ich beachtete ihn nicht, sondern marschierte zielstrebig zur Bar und schenkte mir einen Gin ohne den Tonic-Umweg ein. In einem Zug schüttete ich den Drink runter und füllte sofort nach, obwohl es in diesem Hotel nicht genug Alkohol gab, um mich darin zu ertränken.


Schadensbegrenzung, erinnerte ich mich in dem kläglichen Versuch, einen roten Faden in das Chaos meiner Gedanken zu bringen.

»Ich weiß, dass du ihr geholfen hast«, verkündete ich ohne Umschweife. »Wir haben euer Gespräch auf Band.«

»Ohne Ton.« Hermes machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu widersprechen. Gleichgültig verschränkte er die Arme vor der Brust, legte den Kopf leicht schief, sodass sein gläserner Schildkröten-Ohrring leise klimperte.

»Dass Briar nicht ohne Weiteres ungesehen von ihrer Suite vor Heras Zimmertür gekommen ist, lässt du aus?«

Er lachte auf. »Und was willst du jetzt? Sie und mich einbuchten für ein Verbrechen, das angeblich du begangen hast? Wenn du so scharf drauf warst, den großen Helden zu spielen, hättest du schon vor Jahren …«

»Ich konnte meine Kräfte nicht gegen Zeus verwenden«, unterbrach ich ihn.

»Und der Gedanke, dass du sie jemand anderem leihen könntest, ist dir nie gekommen?«

Ich exte das zweite Glas. »Ich wollte ihn nicht töten.«

»Natürlich wolltest du das.«

»Nein. Im Vergleich zu euch Einfaltspinseln weiß ich nämlich sehr genau, was passiert, wenn Zeus von der Bildfläche verschwindet. Oder glaubst du ernsthaft, dass sich Hades und Poseidon den Thron brüderlich teilen werden? Oder dass Hera lange die trauernde Witwe spielt, bevor sie versucht, selbst den Laden zu übernehmen?«

»Was ist mit dir?«, fragte Hermes und kam ebenfalls zur Bar. Ohne zu fragen, nahm er sich die Flasche Grey Goose und setzte sie direkt an seine Lippen. »Du hast den Big Boss getötet. Macht dich das nicht automatisch zum Bigger Boss?«

War alles ein gottverdammtes Spiel für ihn? Genervt wandte ich mich um und fixierte stattdessen die Wand voller gerahmter, signierter Schallplatten. Eine Sammlung von Erinnerungen, die mich normalerweise zum Lächeln brachte, doch der Anblick der Gitarre in ihrer Mitte versetzte mir heute einen Stich. Immer wieder dieselben Fehler … »Ich bin niemand. Und das wird auch so bleiben.«

»Für niemanden hast du dich da oben aber ganz schön wichtig aufgeführt. Die Schuld auf dich und Briar dann noch den Schwur abnehmen, damit niemand überhaupt nur auf die Idee kommt, sie anzurühren.«

»In erster Linie, um zu verhindern, dass uns ihr Hitzkopf gleich in die nächste Katastrophe stürzt.«

»Mhm, belügst du dich gern selbst, oder …«

»Verdammt, Hermes«, fiel ich ihm heftig ins Wort. Ich knallte die Hand auf die Granitoberfläche der Bar und brachte die Gläser in ihren Halterungen zum Klirren. »Ich bin nicht hier, um mit dir über irgendeinen Scheiß zu diskutieren. Was ich tue, was ich denke, geht dich einen Dreck an. Alles, was ich will, ist, diesen Albtraum hinter mir zu lassen, bevor das Chaos losbricht und irgendjemand anfängt, die falschen Fragen zu stellen. Zum Beispiel, woher ich Zeus’ Schwäche hätte kennen sollen. Wieso ich ihr diesen Scheißschwur nicht abgenommen habe, bevor er es tun konnte. Oder wie ich an den Dolch gekommen bin. Ich kann lügen. Mich können sie nicht genug foltern, um die Wahrheit herauszubekommen. Aber sie? Willst du das?«

»Natürlich nicht«, beschwichtigte er mich. Angespannt fuhr er sich durch das raspelkurze schwarze Haar. Seine gequälte Miene verriet, dass meine Worte Anklang fanden. Dass er sich um sie sorgte. Keine Ahnung, was ich davon hielt.

»Gut. Dann sorg dafür, dass sie verschwindet.«

»Ich soll …«

»Briar. Schaff. Sie. Hier. Weg. Weit weg. Und am besten so, dass sie nicht ohne Hilfe zurückkommen kann.«

»Und wieso?«

»Weil ich es dir sage.«

»Was, wenn ich mich weigere?«

Ich funkelte ihn an. »Aktuell wissen bloß Argos, Deimos und ich, was die Überwachungskameras aufgezeichnet haben. Das würde ich gern so beibehalten, aber glaub nicht, dass jemand nicht auch so rausbekommen könnte, was passiert ist. Wer wirklich hinter Zeus’ Tod steckt. Und wer ausgerechnet einer Sterblichen dabei geholfen hat.«

Hermes verzog die vollen Lippen und trank einen weiteren Schluck Wodka.

»Also, noch mal: Du schaffst Briar hier weg. Weit weg, wo niemand sie findet. An einen Ort, von dem sie allein nicht loskommt. Du bringst sie dorthin, und danach redest du kein Wort mehr mit ihr. Kein Telefonat, keine SMS. Nicht mal eine fucking Brieftaube oder ich schwöre dir, dass die Wahrheit ans Licht kommt, wird deine geringste Sorge sein. Hast du mich verstanden?«

Jetzt grinste er schief und prostete mir mit der Flasche zu. »Glaubst du nicht, es gibt leichtere Wege, sie zu beschützen?«

»Ich beschütze sie nicht.«

»Natürlich nicht«, bestätigte er sarkastisch. Er wandte sich ab, um mit überlegener Miene durch mein Wohnzimmer zu schlendern. Dabei ließ er seinen Blick neugierig über die Einrichtung schweifen – von der Bang-&-Olufsen-Stereoanlage über das lederne Sofa bis hin zu dem dunklen Holzregal voller Schallplatten, CDs und Kassetten. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er zuvor je hier drin gewesen war. »Das alles nur, um was?«

»Wie gesagt: Sie aus dem Weg zu räumen.«

»Warum? Als ob es mit dem Schwur irgendjemand wagt, sie anzurühren – von Folter ganz zu schweigen –, wenn sie es am Ende mit dir zu tun bekämen.« Kurz hielt er inne, als ihm ein Gedanke zu kommen schien. »Hey, wie steht sie eigentlich dazu, dass sie ab jetzt deine Untergebene ist? Das habt ihr doch vorher sicher be…«

»Hermes«, unterbrach ich ihn und war versucht, ihm mit der Gin-Flasche eins überzuziehen, damit er endlich die Fresse hielt.

»Ja?«

»Du weißt, was du zu tun hast. Raus hier.«

Ich war mir nicht sicher, was es war. Meine Stimme. Mein Blick. Oder meine Magie. Aber nach kurzem Schweigen gab er den Widerstand auf. Keine nervtötenden Fragen mehr. Keine lächerlichen Versuche, meine abgefuckte Psyche zu analysieren. Ruhe. Stille. Nur noch mein viel zu schneller Herzschlag.

Mein Handy klingelte, und ich zuckte zusammen, halb in der Erwartung, dass es Zeus war, der mich die letzten Jahrzehnte immer und immer wieder mit seinen Aufträgen terrorisiert hatte. Doch es war Argos, den ich eilig wegklickte.

Stattdessen schickte ich eine Nachricht an Deimos.


Phobos


Lösch die Überwachungsvideos vom Server und speicher sie irgendwo extern. Kein Wort zu niemandem. 
Das gilt für euch beide.

Ich wartete nicht auf eine Reaktion. Mein Bruder war der einzige Gott, dem ich ohne den geringsten Zweifel vertraute. Von dem ich wusste, dass er alles für mich tun würde. Selbst die Wahrheit über Zeus’ Mord verschweigen. Und Argos würde sich fügen.

Fieberhaft überlegte ich, was ich als Nächstes tun musste. Mit den Videos wären die Beweise gelöscht. Mit mir als vermeintlichem Täter sollte niemand einen Grund haben, zu hinterfragen, dass gestern Nacht etwas Seltsames vorgegangen war – vor allem nicht, solange Hera sich an nichts zu erinnern schien. Und falls doch, konnten wir einfach sagen, dass der Stromausfall das Überwachungssystem gegrillt hatte.

Das spielte uns in die Hände, Briar ebenso. Ich biss die Zähne zusammen, erinnerte mich an die Aufnahme. Das viele Blut, nachdem sie aus Heras Zimmer gestolpert war. Mir war klar, dass ich jetzt problemlos an Antworten kommen könnte. Doch ich wollte ihr nicht noch einmal unter die Augen treten. Wollte sie nicht sehen oder mit ihr reden. Und wenn ich ehrlich war, klang der Gedanke, den Fluss des Vergessens auszutrinken, mit einem Mal ziemlich verführerisch.

Nein. Was immer die Kameras aufgezeichnet hatten, es machte keinen Unterschied. Die Wunde war entweder nicht sonderlich tief gewesen, und Hermes hatte ihr schnell geholfen. Oder mein Blut hatte sich darum gekümmert.

Genau.

Und jetzt, wo sie aus dem Weg war, musste ich nur noch dafür sorgen, dass das auch so blieb.

Ohne Weiteres lief ich in mein Büro. Knapp siebzig Stockwerke zu Fuß ins Erdgeschoss, und trotzdem hatte ich das Bedürfnis weiterzurennen, bis ich das Ende der Stadt erreichte. Ich schnappte mir meine Autoschlüssel, ging in die Tiefgarage und stieg in meinen Nissan. Kaum hatte ich den Motor angeworfen, nahm der Kassettenspieler seine Arbeit auf. Aber Deimos’ Mix für regnerische Tage reichte nicht, um das Chaos in meinem Innern zu stillen. Im Handschuhfach tastete ich nach einer Alternative, bis ich »Rumours« fand. Ich warf die B-Seite an und steuerte den Wagen ein wenig zu schnell aus dem Parkhaus.

Draußen war überraschend wenig los. Noch wusste niemand, was sich im Penthouse des Gilded Palace zugetragen hatte, doch der Himmel war ein dunkler Bote. Nach einem klaren Morgen waren in kürzester Zeit dichte schwarze Wolken aufgezogen. Nieselregen fiel auf den Strip, und der böige Wind warf die Zweige der Palmen hin und her. Ich merkte es sogar am Wagen.

Das schlechte Wetter hatte die Menge an Touristen ausgedünnt. Aber es gab dennoch genug Leute, die sich von einem Sturm auf keinen Fall den hoffnungslos überteuerten Urlaub ruinieren lassen wollten. An einer Ampel stand ein Familienvater mit Cargoshorts und New-England-Patriots-Cap, der stirnrunzelnd etwas auf seinem iPad nachschaute, während seine Frau versuchte, die beiden weinenden Kinder an ihren Händen zu beruhigen.

Sobald ich Grün hatte, trat ich aufs Gas. Normalerweise fuhr ich nicht zu schnell, solange ich in der Stadt unterwegs war, doch heute musste ich irgendwie den Kopf freibekommen. Nicht, dass es etwas brachte. Ich war nicht auf den endlosen Highways in Mexiko unterwegs. Oder auf dem Harunasan in Japan. Ich war in New Olympia, wo ich selbst mit einem Umweg viel zu schnell an meinem Ziel ankam.

Binnen weniger Minuten war der Regen stärker geworden. Der Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht, als ich ausstieg, und ich meinte, ein leichtes Auf und Ab zu spüren, während sich die Insel im Sturm wiegte. Hurricanes trafen immer wieder auf die Stadt, aber normalerweise eher im Oktober, nicht mitten im Juni.

Kurz hielt ich inne, blickte hinauf in die dichten schiefergrauen Wolken, unter denen es wirkte, als wäre die Nacht früher hereingebrochen. Dahinter erahnte ich hin und wieder ein schwaches Wetterleuchten. Was auch immer sich da zusammenbraute, es hatte etwas mit Zeus zu tun. Schließlich war er der Gott des Himmels.


Gewesen.


Verfluchte Scheiße.

Zielstrebig marschierte ich ins Eastern City Hospital, vorbei an Patienten und Angestellten, die mich erst verwirrt, dann ehrfürchtig, dann geschockt anstarrten. Ich hätte mich zumindest an einen Teil von Briars Vorschlag halten und mich duschen sollen. In einer Glastür sah ich meine Reflexion und realisierte, dass Zeus’ Blut noch immer an meinen Lippen klebte und sich dort noch nicht vollständig aufgelöst hatte. Ebenso an meinem Kinn, auf meinen Wangen und auf Teilen meiner Kleidung. Die rote Farbe meiner eigenen Magie war von meinen Fingerspitzen bis zu meinen Ellbogen hochgewandert. Der bitterkalte Preis meiner Macht.

Die Tür stand offen, aber ich hatte ohnehin nicht vorgehabt anzuklopfen. Davor war ein breit gebauter Kerl stationiert, der ein schwarzes Poloshirt mit eingesticktem Ares Security Logo trug. Er erkannte mich sofort, schaffte es im Gegensatz zu allen anderen jedoch, seine Überraschung über mein Erscheinen zu verbergen.

»Irgendetwas Verdächtiges?«, fragte ich überflüssigerweise, als hätte ich nicht sofort einen Anruf bekommen, falls etwas passiert wäre.

»Nein, Sir.«

»Montiel?«

»In seinem Zimmer.« Er trat demonstrativ einen Schritt beiseite, obwohl ich auch so reingekommen wäre.

»Gut. Ich muss mit ihm reden, dauert nicht lange. Sorg dafür, dass uns niemand stört.«

»Verstanden.«

Ich verkniff mir ein Stirnrunzeln. Sein seltsam militärischer Tonfall war nichts, was ich gewohnt war. Die meisten Menschen, die für uns arbeiteten, begegneten mir mit etwas zu viel Ehrfurcht. Aber wie ein Soldat hatte sich bislang noch niemand verhalten.

Wie bei meinem letzten Besuch lag Miguel Ángel Montiel DeLeon – wie ein Pfleger mit Mühe auf das winzige Schild am Türrahmen gequetscht hatte – in seinem Bett. Das rollbare Nachtschränkchen quoll über vor Blumen, Snacks und Karten voller Genesungswünsche. Eine zeigte ein Stück Butter mit den Worten »Get butter soon«, daneben stand eine Dinosaurierfigur, deren Farbe verblasst war, als hätte jemand zu viel damit gespielt.

»Hijo de la madre …«, knurrte Miguel, als er mich entdeckte, und tastete unter seiner Decke nach etwas, das sich als Pistole entpuppte. Ohne zu zögern, richtete er sie auf mich und löste die Sicherung. Ich hob müde einen Mundwinkel.

»Eine Waffe im Krankenhaus. Bedankst du dich so bei dem Typen, der die Rechnung zahlt?«

»Bei dem Sicherheitsaufgebot braucht ihr euch nicht wundern, dass ich lieber selbst Vorsorge treffe.« Er streckte sich ein wenig, auch wenn es ihm sichtlich Schmerzen bereitete. »Wo ist Doll?«

»Waffe runter, dann können wir reden.«

»Ich kann dich eh nicht erschießen«, sagte er.

»Warum tust du dann so, als könntest du es?«

»Weil ich hoffe, dass es trotzdem wehtut.«

Resigniert schüttelte ich den Kopf. Verdammte Sterbliche. Einer irritierender als der andere. Ich fühlte Miguels Angst, die Luft schien unter seinem erhöhten Puls zu vibrieren. Was Briar ihm wohl von mir erzählt hatte? Dass ich ein herzloses Monster war?

Ein paar Sekunden starrten wir uns wortlos an, bis er die Pistole zumindest auf seine Bettdecke legte. Mir entging nicht, dass der Lauf praktisch in meine Richtung zeigte, das Ding immer noch ungesichert war und Miguels Hand kaum ein paar Zentimeter davon entfernt lag, aber es war besser als nichts.

»Ich bin …«

»Phobos«, unterbrach er mich. »Gott der Angst, und wenn ich Doll glauben darf, kannst du auch ganz nett sein. Was nicht bedeutet, dass ich mich sonderlich über deinen Besuch freue.«

»Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet«, erwiderte ich diplomatisch und ignorierte geflissentlich den Drang, ihn über Briar auszuquetschen. »Ich will reden.«

»Und dieser plötzliche Wunsch nach einem Austausch unter Bros hat nicht zufällig was mit den News zu tun?«

Er deutete mit dem Kinn auf den an der mintgrünen Wand montierten Fernseher. Der Ton war aus, doch das Textband im unteren Bereich des Bildes verriet mir alles, was ich wissen wollte.
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Angespannt ballte ich die Hände zu Fäusten. Man könnte meinen, nach fast fünfzig Jahren auf der Erde hätten wir Götter gelernt, wie PR funktionierte. Dennoch hatte es jemand offenbar kaum erwarten können, mit den News aus dem Penthouse zur Presse zu rennen. Vielleicht Poseidon oder Dionysos. Doch selbst für die beiden waren – was? – fünfundvierzig Minuten ein neuer Rekord.

»Lass mich raten. Irgendjemand von euch hatte die Schnauze voll von ihm oder Lust, selbst auf dem Thron zu sitzen. Also habt ihr ihn umgelegt, aber weil ihr nicht als Mörder dastehen wollt, muss irgendjemand den Kopf hinhalten. Und du bist jetzt hier, um meine Aussage aufzunehmen, damit ihr mit Doll euer Bauernopfer habt.«

»Ich hab ihn getötet.«

Miguel hob überrascht, allerdings keinesfalls schockiert die Brauen, wobei sich Falten in seine hohe Stirn gruben. Ein bisschen erinnerte er mich an eine jüngere, muskulösere Version von Oscar Isaac.

»Ich habe Zeus getötet«, wiederholte ich. »Und ich bin derjenige, der die Konsequenzen trägt.«

Seine Verwirrung wuchs. »Sollten sie dich dann nicht – was weiß ich – ins Göttergefängnis stecken oder so?«

»Unsere letzte Meuterei ist schon ein paar Jahrtausende her. Und bis die anderen sich überlegt haben, was sie mit mir anstellen, will ich ein paar Sachen erledigen.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Ein paar Götter könnten vermuten, dass Doll mit mir zusammengearbeitet hat«, kam ich zum Punkt, was er sicherlich längst ahnte. »Und wie du schon angedeutet hast, Gerechtigkeit funktioniert anders für euch Sterbliche.«

»Und darauf bist du stolz?«

»Bloß eine Tatsache. Was ich davon halte, spielt keine Rolle.« Ich bemühte mich um eine neutrale Miene, Miguel dagegen wurde immer misstrauischer.

»Und deine Leute glauben, dass sie was mit dir zu tun hat, weil?«

»Wir ziemlich viel Zeit miteinander verbracht haben«, antwortete ich unverbindlich, ehe ich nach kurzer Pause hinzufügte: »Und es Gerüchte über uns gibt.«

Er musterte mich eindringlich von Kopf bis Fuß. »Dass was zwischen euch läuft? Ja, sicher. Als ob ich dir den Scheiß glaube, du bist gar nicht ihr Typ.«

Ich verdrehte die Augen und lehnte mich mit verschränkten Armen neben dem Fernseher an die Wand, damit ich nicht mehr ständig die Liveübertragung aus dem Gilded Palace ansehen musste. Irgendjemand hatte eine Pressekonferenz angekündigt, und das Letzte, was ich wollte, war, mich von Poseidons strahlend weißen Veneers blenden zu lassen, während er so tat, als wäre er traurig.

»Sie vertraut mir«, sagte ich. Zumindest hatte sie das vielleicht einmal.

»Warum ist sie dann nicht hier, um mir das selbst zu sagen?«

»Weil sie in Gefahr ist.«

»Wegen dir«, stellte Miguel fest und legte wenig unauffällig wieder die Hand auf die Waffe, ohne sie zu heben. Es war, wie er gesagt hatte: Töten konnte er mich mit dem Ding nicht, allerdings musste ich gestehen, dass ich seinen Mut, mir überhaupt die Stirn zu bieten, bewunderte. Wäre er ein Gott, wäre er unaufhaltsam.

»Auch.«

»Aber sie vertraut dir?« Er schnaubte. »Beweis es.«

»Und wie?« Ich spürte, wie ich allmählich die Geduld verlor. Schon viel zu lange war ich hier. Das Ganze sollte eigentlich nur ein kurzer Besuch werden. Rein. Ihm sagen, was er zu tun hatte. Und wieder raus. Stattdessen ließ ich mich auf ein Verhör ein, bemühte mich um eine fucking Erklärung. »Soll ich dir ihre ganzen Tattoos aufzählen, oder was?«

»Jeder Typ, der im letzten Jahr im Phoenix war, weiß, dass sie ein Stück Käse auf dem Arsch hat.«

»Ihr richtiger Name ist Briar Rose Spring.« Mein Puls beschleunigte sich, als die Wörter plötzlich alle auf einmal hinauswollten. Der Drang, mich diesem Kerl gegenüber zu beweisen. Wozu? Das, was ich von ihm wollte, konnte ich auch anders haben. »Sie hat einen beschissenen Filmgeschmack. Ihr ist ständig kalt. Sie denkt, Waffle House ist der Inbegriff von Fine Dining, weil es nirgends sonst so gutes Unterhaltungsprogramm gibt.« Ich pausierte kurz, nachdem ich mich dabei erwischt hatte, wie ich Miguels mattes Lächeln erwiderte, ehe ich wieder ernster wurde. »Ihre Mutter hat sich das Leben genommen, als sie zwölf war, ihr Bruder Jack ist spurlos verschwunden, und ihre Schwester Margot wurde vor ein paar Monaten von einem von uns Göttern umgebracht. Deshalb glaubt sie, dass die meisten, die ihr nahekommen, sterben, und stößt jeden von sich. Hab ich was vergessen?«

Miguel wandte sich von mir ab und musterte stattdessen den Fernseher. Ich konnte nicht mehr ausmachen, was dort lief, in der entstehenden Stille aber das Heulen des Winds hören. Hier, in einem der oberen Stockwerke des Krankenhauses, war das Auf und Ab der Wellen von Minute zu Minute deutlicher zu spüren. Bedenklich.

Miguel nahm die Waffe, sicherte sie und versteckte sie schließlich wieder unter seiner Decke. »Was willst du von mir, Phobos?«

»Hilf mir, sie zu beschützen.«

Seine Miene entgleiste. »Aha. Du, ein Gott, fragst mich, einen einfachen Cop, meine beste Freundin vor – lass mich noch mal schauen – anderen Göttern zu beschützen, weil die denken könnten, sie hätte Zeus umgebracht?«

Ich sagte nichts.

»Dios, du meinst das ernst«, murmelte er ungläubig und fuhr sich durch die kurzen schwarzen Haare. »Und was genau soll ich dafür tun?«

»Wenn du sie beschützen willst, verschwinde aus ihrem Leben.«

»Nein«, knurrte Miguel ungerührt, eine Reaktion, die mich wenig überraschte. Vielleicht hätte ich es doch gleich auf die undiplomatische Art versuchen und ihm drohen sollen.

»Während wir sprechen, bringt Hermes sie an einen sicheren Ort, an dem niemand sie finden kann. Wenn du mit ihr in Kontakt bleibst, bringt sie das in Gefahr.«

»Ich hoffe, du merkst, wie dodgy das klingt.« Zu meiner Überraschung sah er davon ab, wieder die Waffe auf mich zu richten, doch wirklich überzeugt wirkte er auch nicht. »Sicher, dass du sie nicht längst selbst umgelegt hast?«

»Wenn ich das wollte, hätte ich das schon getan, nachdem sie im Casino aufgekreuzt ist. Falls du Sorge hast, dass ihr etwas zugestoßen ist, warte, bis sie dir schreibt. Aber danach blockierst du sie, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Warum der Umweg über mich?«, wollte Miguel geradeheraus wissen. »Du könntest ihr einfach das Handy abnehmen, weißt du? Oder mit eurer supermodernen IT dafür sorgen, dass ich ihr nicht schreiben kann. Oder umgekehrt.«

Ich spannte den Kiefer an, verkrampfte mich unter der Last meiner eigenen Gedanken. All das nur, um ihr bis auf Weiteres aus dem Weg gehen zu können. All das, um jeder Eventualität vorzubeugen, damit sie ja keinen Weg fand, zu mir zurückzukehren. Anstatt sie einfach zu töten und mich zu befreien.

Gott der Angst, hm? Gerade machte ich eher Apate den Platz als Personifikation der Täuschung streitig.

»Wir reden von Briar«, räumte ich schließlich ein. »Wahrscheinlich kennt sie deine Nummer auswendig. Selbst wenn ich sie in eine Hütte am Hang des Mount Everest verbanne, fände sie einen Weg, dir zu schreiben. Selbst wenn ich behaupte, dass sie dir nicht schreiben darf, weil sie sich sonst in Gefahr brächte, würde sie es tun.«

Miguel seufzte, seine Miene wurde traurig. »Scheint, als würdest du sie wirklich kennen …«

»Ja …« Und es hätte nie so weit kommen dürfen. »Sobald sie sich bei dir gemeldet hat, blockier sie. Wie du schon sagtest, ich kann sie vielleicht selbst davon abhalten, Kontakt aufzunehmen. Aber mit dir zu reden und dir die Lage zu erklären, erschien mir vielversprechender, als zu versuchen, ihr irgendwas zu verbieten.«

»Pucha … Ich hab sie von Anfang an gewarnt, dass das mit dem Poker eine Scheißidee ist.«

»Ich auch.«

»Was passiert jetzt?«, fragte Miguel nach einer kurzen Pause und deutete auf den Fernseher. »Ohne euren Anführer, meine ich. Ihr werdet wohl kaum Wahllokale aufstellen, damit wir uns den nächsten Zeus selbst aussuchen können.«

»Ich weiß es nicht.« Und ehrlich gesagt war ich noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Das alles war zu frisch. Und ein Teil meines Bewusstseins klammerte sich noch immer an den irrsinnigen Gedanken, einer von Zeus’ Anrufen könnte mich gleich aus diesem Albtraum aufwecken.

»Oder ist das bei euch wie bei Wölfen?«, überlegte Miguel weiter. »Du hast ihn gekillt, also bist du jetzt der Alpha?«

»Nein.« Ich stieß mich von der Wand ab und sah zum Fernseher. Der Himmel war, falls möglich, noch dunkler geworden. Die Reporterin, die vor dem Gilded Palace auf News wartete, war völlig durchnässt, blieb jedoch standhaft bei ihrer Live-Berichterstattung. Langsam bewegte ich mich zur Tür.

»Und Doll ist wirklich in Ordnung?«, hielt mich Miguel zurück.

Ich wagte nicht, mich noch einmal zu ihm umzudrehen. »Ja.«

»Gut«, knurrte er. »Wenn ich rausbekomme, dass ihr etwas zugestoßen ist, glaub mir, ich finde einen Weg, dir den Kopf abzureißen.«

Zur Antwort nickte ich. Mir war klar, dass ihm das nicht gelingen würde. Ich kannte meine Schwäche, wusste, was mich töten konnte, und er würde es nie herausfinden.

Als ich das Krankenzimmer verließ, war ich mir nicht sicher, ob ich mich siegreich fühlen sollte. Ich vertraute Miguel genauso wenig wie er mir, doch ich hatte zumindest das Gefühl, dass er mir glaubte. Dass er auf Briars Nachrichten warten und sie dann blockieren würde, um sie zu schützen. Vielleicht nicht für immer. Aber zumindest für ein paar Tage, um mir Zeit zu geben, mir einen richtigen Plan zurechtzulegen, der nicht nur daraus bestand, irgendwelche Scherben einzusammeln, in der Hoffnung, daraus eine Waffe zu formen.

Zur Sicherheit würde ich trotzdem Deimos dafür sorgen lassen, dass sie ihn nicht kontaktieren konnte. Genauso wenig wie Hermes oder irgendjemanden sonst. Jeden, dem ich zutraute, ihr dabei zu helfen, nach NO zurückzukehren. Denn das durfte auf keinen Fall passieren.

Ich musste sie aus der Stadt fernhalten. Von mir. Bis die Lage sich beruhigt hatte. Bis der Klang ihres Namens allein nicht mehr ausreichte, um meinen Herzschlag aus der Bahn zu werfen. Bis ich gelernt hatte, sie wirklich zu hassen.

Als ich auf den winzigen Parkplatz vor dem Krankenhaus trat und mich durch den immer schlimmer werdenden Sturm zu meinem Auto vorkämpfte, trudelte eine Nachricht vom Katastrophenschutz ein:



HURRICANE
 


WARNUNG


Für Ihre Region gilt eine Hurricane-Warnung. Sturmböen werden innerhalb der nächsten 12 Stunden erwartet.
Suchen Sie Schutz oder folgen Sie den Evakuierungsanweisungen der örtlichen Behörden.
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BRIAR

Was wichtige historische Persönlichkeiten, die ins Exil verbannt wurden, betrifft, hätte es mich definitiv schlechter treffen können. Nicht, dass ich so weit gehen würde, meine eigene Relevanz auf eine Stufe mit Napoleon Bonaparte, Oscar Wilde oder dem Dalai Lama zu stellen, aber etwas Anerkennung hatte ich für den Mord an Zeus verdient. Zumindest hätte ich die vielleicht bekommen, hätte Phobos nicht sämtliche Verantwortung dafür auf sich genommen, bevor er mich ohne Erklärung und ohne eine Chance, mich zu rechtfertigen, auf meinem eigenen kleinen Inselparadies hatte absetzen lassen.

Es stand außer Frage, dass er dahintersteckte, auch wenn Hermes derjenige war, der mich über eine Abkürzung durch die Unterwelt nach Griechenland gebracht hatte. »Der schönste Ort der Welt«, wie er es mit sehnsüchtiger Stimme genannt hatte, eines der wenigen Dinge, die er trotz bohrender Fragen überhaupt zu mir gesagt hatte. Neben:

»Das Hotel gehört mir. Hier bist du sicher.«

»Fühl dich wie zu Hause. Wenn du was brauchst, gib an der Rezeption Bescheid. Sie können auch Tagesausflüge für dich buchen.«

»Zum Hotel gehört auch ein Weingut in den Bergen. Sehr zu empfehlen.«

Keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Ob es ein Versuch war, mich zu beruhigen. Ein lächerliches »Schau nur, so schlimm ist es gar nicht, plötzlich vollkommen allein am anderen Ende der Welt zu sein – guck mal, die Minibar ist sogar gratis.«

Generell wusste ich überhaupt nichts mehr. Auf dem Papier sollte ich Phobos wohl dankbar sein, dass er mich nicht sofort in den Tartaros verbannt oder den anderen Göttern die Wahrheit erzählt hatte. Aber wenn ich nur eine Sekunde zu lange an ihn dachte, hatte ich wieder den bitteren Geschmack seines Kusses auf den Lippen, und seine letzten Worte hallten durch meinen Kopf wie das Echo eines Albtraums.


Ich hasse dich.


Ja. Daran hatte ich keinen Zweifel. Warum sonst sollte er mir das antun?

Genervt zog ich den Bademantel enger um mich und trat hinaus auf meine private Terrasse. Das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich im Ozean und der glatten Oberfläche des Pools. Die Luft war frisch, roch anders als in New Olympia und doch irgendwie gleich, denn auch hier war ich wieder umgeben vom Meer.

Natürlich hatte ich als Erstes gegoogelt, wohin Hermes mich gebracht hatte. Mein ungebildetes Gehirn hatte zuerst an die Karibik gedacht, vielleicht die Florida Keys. Ein Stück weit weg eben, bis ich mich ein paar Sekunden länger umgesehen hatte. Türkisfarbenes Meer. Schneeweiße Häuser mit teils blauen Kuppeldächern an den steilen Hängen einer Vulkaninsel.

Hermes hatte mich auf Santorini abgesetzt, mitten in der Ägäis. In einem luxuriösen Hotel, das alles bot, was ich für ein schönes Leben brauchte – außer einem Weg zurück nach New Olympia. Zurück nach Hause.

Ich zog die Sonnenbrille ins Gesicht und warf mich mit einer lächerlich kleinen Weißweinflasche aus der Minibar in den Liegestuhl. Auf dem Etikett standen irgendwelche fancy Wörter wie Assyrtiko, »mineralisch, unkonventionell«, doch alles, was mich interessierte, waren die vierzehn Prozent Alkohol. Ich setzte die Flasche direkt an und trank einen Schluck. Selbst geschmacklich unterschied sich das Zeug nicht groß von dem zu Hause, aber was wusste ich schon?


Und jetzt?, dachte ich, während ich dabei zusah, wie die Sonne langsam hinter der Nachbarinsel Thírasia versank.

Ich fischte mein Handy aus der Tasche meines Bademantels und schoss ein Foto der Stadt, deren Häuser im orangenen Licht zu glühen schienen. Santorini war traumhaft schön, und es gäbe sicher Schlimmeres, als mich meinem Schicksal zu fügen, so zu tun, als wäre ich jemand anderes und hier, um ein neues Leben in Luxus zu beginnen. Nur – war das überhaupt möglich?

Wie bereits vorhin öffnete ich den Browser und suchte nach Flügen. Es gab natürlich keine Direktverbindung, aber mit ein paar Umstiegen in Athen, Istanbul und Miami würde es bloß entspannte siebenundzwanzig Stunden dauern, bis ich in New Olympia wäre. Zumindest, wenn ich eine Kreditkarte hätte, um den Trip zu bezahlen. Dazu einen Reisepass. Und das auch nur unter der Voraussetzung, dass Phobos mich nicht auf irgendeine No-Fly-Liste gesetzt hatte.

Wie seltsam. Mein ganzes Leben lang hatte ich davon geträumt, aus der Stadt herauszukommen, und nun wollte ich um jeden Preis zurück. Allein schon, um diesem eingebildeten Wichser eine reinzuschlagen.


Ich hasse dich.



Ja … Ich dich auch.


Ich legte den Kopf in den Nacken, um die Tränen zurückzuhalten, so wie ich bereits die letzten vierundzwanzig Stunden meine Gefühle zurückhielt. Hermes hatte mich spät am Abend Ortszeit hier abgesetzt, und ich hatte mich betrunken, bis ich ins Bett gefallen war und zwölf Stunden durchgeschlafen hatte. Auch ein Weg, mit dem Jetlag klarzukommen.

Abwesend öffnete ich die Messenger-App auf meinem Handy und klickte auf meinen Chat mit Hermes. Gestern hatte ich eine ganze Tirade an Fragen, Vorwürfen und schließlich wahllosen Beschimpfungen auf ihn losgelassen, um dann am Ende festzustellen, dass keine einzige Nachricht durchging, weil er mich geblockt hatte. Daran schien sich auch jetzt nichts geändert zu haben, denn neben dem Mittelfinger-Emoji, das ich ihm jetzt schickte, blieb bloß ein einziger Haken.

Der Chat mit Miguel sah anders aus.


Miguel


Bitte sag mir, dass du okay bist …


Doll


Ich lebe, zählt das?
Alles in bester Ordnung. 👍👍👍👍👍


Miguel


Okay … Pass auf dich auf.


Doll


Wow. Dramatisch.
Ehrlich, so schlimm ist es nicht.
Vielleicht ein bisschen. 🤡


Doll


Hast du gerade Zeit?


Sprachanruf 
Keine Antwort



Sprachanruf 
Keine Antwort



Sprachanruf 
Keine Antwort



Doll


Okay, vielleicht später.


Doll


Sag mal, pennst du? 💀
Hm, bei euch ist es gerade erst vier.
Glauuube iuch.
Hey wer ist jz derjenigem der nie sein Hand lädt? 🤡

Spätestens nach der Nachricht hätte ich mir eigentlich denken können, dass er mich ebenfalls blockiert hatte, doch da war ich schon zu betrunken gewesen, um das einzelne Häkchen neben den Nachrichten zu bemerken. Oder vielleicht war ich auch zu verzweifelt gewesen, um mir vorzustellen, Miguel würde mir das wirklich antun.


Doll


Hllo?
Ignorierst du mich? 😳


Doll


Nudes? 😌


Doll hat ein Foto gesendet.



Doll


Keine Reaktion? Frech. 😔
Wllstdu nich mal wissn wo ich bin?
Grievejellanf!
*Griechenland!
Ichkann das Mamma Mia-Haus schen. Oder eins dasso aussieht.

KOmmst du vorbei?
Meine Eltern sind nihct zu Hause. 😌 👉 👈


Sprachanruf 
Keine Antwort



Doll


Ich glaub, ich hab verkackt.
So richtig.


Sprachanruf 
Keine Antwort


Sollte sclffn.
Wenn was ist, Handy laut.
Ruf mich an.
Bitte.

🍆

Sobald ich mit dem Lesen bei der letzten Nachricht angekommen war, die wie fast alle nur einen Haken hatte, liefen die Tränen trotzdem über meine Wangen. Ich konterte mit Wein und ging meine anderen Chats durch. Nicht, dass es sonderlich viele Leute gab, denen ich regelmäßig geschrieben hätte, vor allem, seit ich das neue Handy hatte, doch überall dasselbe Ergebnis. Deimos und Argos waren zu erwarten gewesen. Aber selbst an Mirabel, Miguels Cousine, kam ich nicht ran. Nicht einmal über Instagram, TikTok oder meinen seit Jahren verstaubten Facebook-Account.

Ansonsten gab es bloß zwei andere Kontakte, die mich vielleicht oder vielleicht auch nicht blockiert hatten. Phobos und die unbekannte Nummer, die mir irgendwann zwischen dem Schachspiel und meiner Ankunft in Griechenland geschrieben hatte.


Unbekannte Nummer


Hab gehört, dass du noch lebst. Sorry wegen der Umstände. 
Das Angebot steht. Apollons Medizin. Zeig uns, auf wessen Seite du stehst. 
J

Im Laufe des Tages hatte ich mehrfach zu einer Antwort angesetzt, um sie am Ende wieder zu verwerfen.


Wer bist du?



Was soll der Scheiß, Carline? Lass mich in Ruhe.



Fick dich.



Ich habe Zeus ermordet. Ich muss euch Wichsern gar nichts beweisen.


Selbst jetzt brachte ich es nicht über mich, etwas zu schreiben, weil die Nachricht mir so eine Scheißangst einjagte. Vor allem das Initial am Ende. »J« könnte für Hunderte verschiedene Namen stehen. Allein Miguel hatte in seiner Verwandtschaft zwei Joses, eine Jacinda und zwei Julios.

Dazu gäbe es noch so etwas John, Joshua oder Jonathan. Der Ex-Mann von Ming-Yue, der Besitzerin des Phoenix, hieß Jingping.

Aber J konnte eben auch für Jack stehen. Meinen Bruder Jack.

Der, der vor Jahren spurlos verschwunden war. Selbstmord, hatte die Polizei geschlossen. Und damit hatte ich mich irgendwann irgendwie abgefunden. So wie mit der meisten anderen Scheiße, die in meinem Leben passiert war.

Nur gerade war der Schmerz wieder da, den sein Verlust in meine Brust gerissen hatte. Seiner und der von Margot. Und mit ihm kam die Angst. Angst davor, dass mein naives Gehirn umsonst hoffte, dass ich nicht vollkommen allein auf der Welt war und die Nachricht am Ende doch von einem Typen namens James kam, der mit Carline zusammenarbeitete. Und andererseits Angst, dass doch Jack dahintersteckte. Und was diese Gewissheit mit mir machen würde.

Nein. Heute würde ich mich nicht auch noch damit auseinandersetzen. Zumindest nicht, bevor ich betrunken genug war.

Ich kippte den letzten Schluck Wein runter und ging zurück in meine Suite, die wesentlich geschmackvoller und weniger pornös eingerichtet war als die im Gilded Palace.

Der ganze Raum schien aus einem Stein gehauen und erinnerte mich an eine Höhle, vor allem, weil es tagsüber im Inneren nie richtig heiß wurde. Die Einrichtung war in Beige- und Weißtönen gehalten, die mit ein paar dunkelblauen Akzenten die Architektur der Stadt spiegelten. Es gab ein ausladendes Himmelbett und eine Sitzecke mit kleinem Fernseher. In die marineblau lackierten Türen des großen Kleiderschranks neben dem Bad waren kunstvolle Muster geschnitzt.

Ich stellte die leere Weinflasche auf die hölzerne Anrichte, die den Minikühlschrank geschickt versteckte, und griff, ohne hinzusehen, nach dem nächsten Drink. Ouzo. 38 Prozent. Auch gut. Während ich weiter auf mein Handy starrte, setzte ich die Öffnung an die Lippen und trank. Mein Daumen schwebte zitternd über dem Chat mit Phobos, wo die letzte Nachricht schon ein paar Tage alt war.


Phobos


10 Minuten, Briar.
Wehe, ich muss warten.

Das hatte er mir geschrieben, bevor er mich mit in die Unterwelt genommen hatte. Bevor ich mir eingebildet hatte, wir … Nein. Keine Ahnung, was ich mir gedacht hatte. Oder was ich mir jetzt dachte, als ich den Nachrichtenverlauf öffnete und ihm das Foto schickte, das ich eben gemacht hatte.


Doll hat ein Foto gesendet.



Doll


Norwegen sieht ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt habe. Und du hattest recht: So kalt ist es nicht.

Ich wartete ein paar Sekunden, bis erst ein, dann ein zweiter Haken erschien, und wusste noch viel weniger, was ich fühlen sollte, weil er mich offenbar nicht geblockt hatte. Was bestätigte, was ich längst geahnt hatte: dass er der Grund für meine Verbannung war.

Mein Herz schien sich vor Schmerz in meiner Brust zu krümmen, und ich schüttete mehr Ouzo nach, um es ruhig zu stellen. Danach warf ich das Handy aufs Bett. War vielleicht besser so. Ich hatte mir den ganzen Tag erfolglos den Kopf darüber zerbrochen, wie ich hier wegkommen sollte. Und für etwas anderes brauchte ich es sowieso nicht, außer um zwischen Dutzenden Fotos von Brian umherzuscrollen und ihn zu vermissen. Hoffentlich ging es wenigstens ihm gut.

Ein plötzliches Geräusch riss mich aus dem Konzept. Ein Rütteln an der blau lackierten Badezimmertür, das mich zusammenfahren und beinahe die noch halb volle Ouzoflasche fallen lassen ließ. Ein violetter Schein fiel durch den Spalt darunter. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut, weil die Luft mit einem Mal wie aufgeladen wirkte, da schwang die Tür knarzend auf wie in einem Horrorfilm.

Statt des Bads offenbarte der Rahmen ein Portal, Licht und Schatten, einen violetten Wirbel, der einen leichten Luftzug verursachte. Ein Zugang zur Unterwelt, wie er sich auch in Hades’ Suite befand. Und daraus schälte sich eine Gestalt. Hermes.

Erleichterung durchflutete mich bei seinem vertrauten Anblick. Von allen Olympiern war er der Einzige, den ich gerade überhaupt sehen wollte, auch wenn ein Teil von mir sich gefragt hatte, ob Phobos wegen der Nachricht gleich in meinem Zimmer stehen würde. Vielleicht hatte ich es auch gehofft.

Sorgfältig stellte Hermes einen mitgebrachten Koffer ab und schloss die Tür hinter sich, woraufhin der violette Schein verschwand. Praktisch, einfach so ein Portal von und zur Unterwelt öffnen und dieses als Abkürzung benutzen zu können.

»Dir ist schon klar, dass ich hätte nackt sein können«, begrüßte ich ihn.

»Ein Risiko, das ich leider eingehen musste. Vom Hades aus ist anklopfen nicht ganz so leicht.« Er hielt inne, musterte erst die Ouzoflasche in meiner Hand, dann mein Gesicht, an dem noch immer Tränen klebten. »O Honey.«

»Was?«, knurrte ich feindseliger als beabsichtigt.

»Was machst du nur?«

Er trat auf mich zu und zog mich ohne jede Vorwarnung in eine feste Umarmung. Ich sog scharf Luft ein, doch die Tränen wollten auch weiterhin nicht nachlassen. Stattdessen heulte ich nur mehr. An Hermes’ Schulter. Direkt in sein sackteures Moschino-Shirt mit dem Teddybären drauf.

»Es tut mir so leid«, murmelte er und strich mir über den Rücken.

Seine Worte spendeten mir keinen Trost, aber seine Nähe tat es. Zumindest ein bisschen. Verdrängte für einen Moment die Einsamkeit, den Schmerz, die Kälte, die mich trotz der sommerlichen Hitze nicht ganz losließ, doch viel zu schnell erinnerte er mich daran, wie vergänglich dieser Augenblick war.

»Ich kann nicht lange bleiben.«


Natürlich.


Energisch schob ich ihn von mir und nickte. Aus dem angrenzenden Bad, das jetzt nicht mehr den Zugang zur Unterwelt enthielt, holte ich mir Klopapier, um mir die Nase zu putzen und die Tränen wegzuwischen.

»Sagst du mir wenigstens heute, was Sache ist?«, fragte ich immer noch halb erstickt und ließ mich auf dem Bett nieder.

»Darf ich nicht. Offiziell sollte ich nicht mal hier sein.«

»Und wieso bist du es dann?«

»Klamotten.« Er deutete auf den riesigen LV-Koffer, den er daraufhin auf den dafür vorgesehenen Holzständer verlud. »Ich dachte, die brauchst du vielleicht.«

»Also verbannt ihr mich wirklich ins Exil.«

»Korrigiere: Phobos verbannt dich ins Exil. Ich hab mit der Scheiße nichts am Hut.«

»Aber du tanzt nach seiner Pfeife.« Ich musterte Hermes eindringlich, während er sich prüfend im Zimmer umschaute wie bei einer Inspektion. »Droht er dir?«

Hermes nickte. »Wenn ich dir sage, dass er versucht, dich zu beschützen, würdest du mir glauben?«

»Nein«, erwiderte ich kalt. »Er hat gesagt, dass er mich hasst.«

»Natürlich hat er das.«

»Und dazu allen Leuten, die ich kenne, dass sie meine Nachrichten blockieren sollen.«

»Allen?«, bohrte Hermes verwirrt nach.

»Allen, die mir was bedeuten.«

Er seufzte schuldbewusst.

»Was passiert gerade?« Sonderlich viel bekam ich nicht mit. Die Nachricht, dass Zeus tot war, war relativ schnell öffentlich geworden. Außerdem wütete seit gestern ein Hurricane über dem Golf, was, wie ich vermutete, damit zu tun hatte.

»Viel? Wenig?« Endlich beendete Hermes seine Inspektion und ließ sich in den Korbsessel neben der Terrassentür fallen. Er schlug die Beine übereinander und prüfte den Sitz der Flügel an seinen Sneakern. »Von dem Sturm hast du sicher gehört. Poseidon und die Anemoi arbeiten ununterbrochen daran, das Wetter wieder unter Kontrolle zu bringen und die Stadt zu beschützen. Morgen sollte Zeus beim Totengericht eintreffen, danach schmort er hoffentlich für den Rest seines Daseins im Tartaros.«

»Hoffentlich?«

»Ich bin guter Dinge, werde dir aber bestimmt nichts vorlügen, indem ich behaupte, das wird schon.«

»Sehr rücksichtsvoll.« Ich versuchte, mich an den Gedanken zu klammern, dass ausnahmsweise alles gut laufen würde. Bei Zeus’ Liste an Vergehen musste er doch endlich einmal bekommen, was er verdiente. »Und wenn er im Tartaros ist, dann was?«

»Braucht er einen Nachfolger. Der Götterblitz ist herrenlos. Und jeder weiß, dass es bloß eine Frage der Zeit ist, bis Poseidon sich sonst zum alleinigen Herrscher des Diesseits ernennt.«

»Wäre das so schlimm?«, wollte ich wissen.

»Du hattest bisher nicht das Vergnügen mit ihm, oder?«

»Nicht so richtig.« Ich kannte ein paar seiner Schlagzeilen. Wusste, dass er ein Playboy war und in der Vergangenheit gern mit kriminellen Finanzberatern abgehangen hatte, die irgendwelche Sexinseln besaßen. Aber das traf auch auf Zeus zu, weshalb es vermutlich keinen Unterschied machte. Davon abgesehen hatte ich Poseidon nur beim Divine Poker erlebt, wo er mich kaum beachtet hatte und irgendwann einfach gegangen war.

»Vielleicht besser so.«

»Also war es umsonst?«, murmelte ich resigniert. »Einer von euch stirbt, jemand anders tritt auf den Plan, und alles bleibt, wie es war?«

Hermes schwieg, und die Wut begann mit voller Wucht in mir zu brodeln.

»Bring mich zurück«, verlangte ich.

»Ich kann nicht.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Du hast Zeus getötet.« Hermes massierte sich den Nacken, und zum ersten Mal realisierte ich, wie erschöpft er wirkte. »Und dein Loverboy hat sich gestern eine Zielscheibe, so groß wie der fucking Jupiter, auf den Rücken gemalt, um uns beiden den Arsch zu retten. Ich hab keine Ahnung, was er vorhat oder worauf er spielt. Aber ich vertraue ihm mehr als den anderen Wichsern.«

»Ich vertraue ihm nicht.«

»Er hasst dich nicht, Briar.«

»Ach nein?« Allmählich wurde es mir zu viel. Ich stand auf und lief zur offenen Terrassentür. Das lauschige Idyll des Abends war ein scharfer Kontrast zu dem Sturm, der in meiner Brust wütete. »Warum wirft er mich dann aus der Stadt? Ohne Geld, ohne Papiere. Ohne irgendeinen Draht zu meinem alten Leben. Sicher gibt es bessere Möglichkeiten, mich zu beschützen, ohne dafür zu sorgen, dass ich den Verstand verliere.« Ohne mich allein zurückzulassen. Ohne mir wehzutun. »Was ist mit Brian?«

»Der genießt sein Leben. Ich habe persönlich dafür gesorgt, dass es ihm an nichts fehlt, bis du wieder zurück bist.«

Wenigstens ein beruhigender Gedanke. Vor allem, weil Hermes es so klingen ließ, als bestünde tatsächlich die Möglichkeit, dass Letzteres eintreffen könnte. »Danke.«

»Es tut mir leid, Briar.« Hermes stand auf und trat neben mich. Tröstend legte er den Arm um mich. »Ich soll dir nicht schreiben, aber ich versuche zumindest rauszufinden, was Phobos plant. Er ist aktuell nur ein wenig … explosiv. Brauchst du noch etwas?«

Ich lehnte mich gegen ihn. Er roch nach den Blumen, die auf seiner Dachterrasse wuchsen, nach den wenigen schönen Seiten des Gilded Palace. »Ein Ticket zurück nach New Olympia?«

»Alles außer das.«

»Dann genug Valium, dass ich durchschlafe, bis Phobos es sich anders überlegt hat.«

Hermes lächelte mitleidig. »In der Stadt gibt es einen Club, wenn du dich nicht allein betrinken willst. Er ist nicht sonderlich groß. Aber Apollon und ich gehen gern dorthin, wenn wir mal hier sind.«

»Um euch von Touris und Einheimischen anhimmeln zu lassen?«

»Eher das Gegenteil. Um mal an einem Ort zu sein, wo nicht jeder unsere Gesichter kennt.«

Ein sehnsüchtiger Ausdruck war in seine Miene getreten, während er eine metallene Schatulle aus seiner Hosentasche zog und sie mir zusammen mit ein paar Geldscheinen übergab. Sie sah genauso aus wie die, die er mir vor dem Schachspiel in die Hand gedrückt hatte, schien allerdings deutlich voller mit seinen GottaGoFaster-Drogen zu sein.

»Die Warnung bleibt: Sei vorsichtig mit dem Zeug. Vor allem jetzt, wo Phobos’ Blut nicht mehr durch dich fließt«, erklärte Hermes. »Aber für den Fall, dass irgendetwas nicht so verläuft, wie er es sich erhofft. Ich schaue, dass ich mich in ein paar Tagen noch einmal herschleichen kann, um dich zu updaten. Und sage ihm, dass er dich mit Brian facetimen lassen soll.«

Mein Blick fiel auf mein Handy, das auf dem Bett lag, und die Reue, dass ich Phobos geschrieben hatte wie eine betrunkene Ex, traf mich eiskalt. Ja. Ganz sicher würde er mich mit Brian facetimen lassen.

»Das wäre schön.«

Hermes schenkte mir ein letztes mitleidiges Lächeln. Dann war ich wieder allein und merkte die volle Wucht des Alkohols, als ich mich herunterbeugte, um den Koffer aufzumachen. Das Ding war riesig. So groß, dass mein halbes Apartment aus der Lower City hineingepasst hätte, und als ich den Reißverschluss öffnete, sprang mir der Inhalt förmlich entgegen. Ein regelrechter Berg an Klamotten, die ich in den letzten Wochen angehäuft hatte. Dazu ein paar Teile mit Etiketten dran, die Hermes besorgt haben musste, mir aber ausnahmslos gefielen. Vermutlich eine Art Wiedergutmachung dafür, dass er sich einfach so Phobos’ Befehlen beugte. Und auch wenn das definitiv nicht reichte, war ich dankbar, dass ich erst einmal damit zu tun hatte, das ganze Zeug zu verräumen und mich weiter zu betrinken.

Egal, wie bedeutungslos es war, es tat gut, nicht nur herumzusitzen. Und um meine katastrophale Stimmung weiter zu heben, warf ich sogar Mamma Mia auf dem riesigen Fernseher an, obwohl ich dem Film im Gegensatz zu Miguel nichts abgewinnen konnte.

Er zelebrierte ihn geradezu. Alle paar Monate kaufte er sich im Supermarkt eine Flasche Rotwein und eine Gesichtsmaske und machte sich zusammen mit Meryl Streep, Amanda Seyfried und Pierce Brosnan einen schönen Abend. So zu tun, als wäre er eine mittelalte weiße Frau mit leichtem Alkoholproblem, war seine Form von Selfcare, und so langsam fragte ich mich, ob ich ihn all die Jahre zu Unrecht dafür verurteilt hatte.

Während ich meine Klamotten im Kleiderschrank verstaute, schlüpfte ich hin und wieder in ein paar Teile, um zu sehen, wie sie mir standen. Besonders mochte ich ein leichtes weißes Minikleid mit floralem Muster, das geradezu »Mittelmeerurlaub« schrie. Dazu fand ich ein paar passende Sandalen. Und jetzt, wo ich mich schon mal angezogen hatte, konnte ich mich auch schminken und mir dir Haare machen, oder? Diesen Club auskundschaften, von dem Hermes erzählt hatte. Besser, als mich allein zu betrinken.

Ich ließ mir an der Rezeption die Adresse geben und lief die kurze Strecke zu Fuß durch den malerischen Küstenort Firá. Wieso hatte ich mein Zimmer nicht schon früher verlassen? Santorini war wundervoll. Die Luft war warm, obwohl die Sonne untergegangen war, die Gassen voll, aber nicht annähernd so brechend wie der Strip in New Olympia. Leute saßen in Bars und Restaurants direkt auf der Straße oder auf Balkons, und der Geruch von frischem Essen mischte sich unter die Meeresbrise. Ja … Das Exil könnte durchaus schlimmer sein. Vielleicht sollte ich anfangen, Griechisch zu lernen?

Nach ein paar Minuten erreichte ich den Club, aus dem mir bereits wummernde Bässe entgegendröhnten. Niemand kontrollierte mein Alter, als ich eintrat, und auch hier war der Kontrast zu New Olympia überdeutlich. Es gab einen Außenbereich mit Palmen und aufgespannten Lichterketten, der brechend voll war. Dort befanden sich Stehtische und abseits der Tanzfläche sogar Sitzecken, aus denen lautstarkes Gelächter drang. Im Inneren war alles in blaue LED-Beleuchtung getaucht. Es roch nach Alkohol und Schweiß, und die aufgelegte Deep-House-Musik hob sofort meine Stimmung.

Nicht lange und ich lachte mir den ersten Kerl mit dickem Geldbeutel an, der mir nur zu gern einen Drink spendierte. Ich gab den Trick mit dem Shotglas zum Besten, trank es ohne meine Hände und ohne dabei einen Tropfen zu verschütten, und eroberte damit das Herz meines großzügigen Gastgebers und seiner Freundesgruppe.

Die Jungs kamen aus England und hatten alle schon ordentlich einen intus, was es umso einfacher machte, die naive, kleine Amerikanerin zu spielen, die ganz allein unterwegs war, weil ihre beste Freundin leider mit einer Lebensmittelvergiftung im Hotel lag.

Ich fragte sie nach ihren Namen – mehrfach – und vergaß sie sofort wieder, aber das schien sie nicht im Geringsten zu stören.

»Du bist echt Zucker«, raunte der eine – Johnny? – in mein Ohr, während er mich zur Tanzfläche führte. Er war groß, schlank und trug die blonden Haare in einem Buzzcut, der ihm überraschend gut stand.

Ja. Welch süßes, argloses Ding ich doch war. Keine Mörderin. Keine Pflanze voller Dornen. Sondern eine Puppe. Schließlich hieß ich sogar so. Dolly.

Ich begann mich zur Musik zu bewegen. Irgendein griechischer Popsong mit eingängigem Rhythmus, dessen Lyrics ich vor lauter Bass selbst dann nicht verstehen könnte, würde ich die Sprache sprechen. Als Johnny einen wenig subtilen Annäherungsversuch startete, ermutigte ich ihn, nahm seine Hände und legte sie auf meinen Hintern. Vielleicht war ich nicht ganz so süß, wie er eben noch behauptet hatte. Doch was ich auch war, es gefiel ihm mindestens genauso gut. Und er gefiel mir ebenfalls. Zumindest das, was ich im Halbdunkel mit meiner leicht verschwommenen Sicht ausmachen konnte. Außerdem roch er gut. Nach einem teuren, angenehmen Aftershave.

Als er mich küsste, öffnete ich nur zu bereitwillig den Mund, damit er mir die Zunge in den Hals schieben konnte. So ging das. Kein Zögern, keine Mauern. Einfach machen. Einfach fühlen. Spaß. Leere im Kopf. Sonst nichts.

Ich fuhr mit den Händen über seine raspelkurzen Haare. Schloss die Augen, versuchte, mir einzubilden, sie wären länger. Grinsend löste ich den Kuss, drehte mich um, um meinen Körper an seinen zu pressen. Ich spürte seine Erektion durch seine Jeans. Vor meinen Augen verschwammen die blauen Lichter des Clubs zu Fäden. Johnnys Lippen streiften meinen Hals. Seine Hände wanderten zu meinen Brüsten. Im Gegensatz zu mir machte er sich nicht mal die Mühe, so zu tun, als würden wir hier bloß tanzen. Aber mir war das recht.

In meinem Kopf war er nicht mehr Johnny aus England mit dem niedlichen Akzent, den blonden Haaren und dem FC-Liverpool-Shirt. In meinem Kopf war er der Gott der Angst, nach dem ich mich so sehr sehnte, dass es wehtat. Betrunken fiel es mir viel zu leicht, mir das einzugestehen. Genauso wie mir einzubilden, er wäre hier.

Johnny knetete meine Brust, saugte an meiner Halsbeuge, dass ich einen sachten Schmerz spürte, unter dem sich Feuchtigkeit in meiner Mitte sammelte.


Die Tattoos müssen weg. Keine Ahnung, was dich dazu geritten hat, deinen Körper derart zu verunstalten, aber ich will, dass du dir schnellstmöglich einen Termin machen lässt.


Ich erstarrte, was Johnny sofort innehalten ließ.

»Alles okay?«, fragte er. »Sorry, wenn ich …«

Schnell wandte ich mich zu ihm um, legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Lass uns woanders hingehen.«

An der Bar bestellte er mir einen weiteren Tequila-Shot, und bis ich den heruntergeschüttet hatte, hatte ich den Gedanken von eben bereits wieder verdrängt. Die tiefe Stimme, die der Vergangenheit angehörte. Morgen würde Zeus seine gerechte Strafe bekommen. Er konnte mir egal sein.

Ich zog Johnny mit mir in Richtung einer Sitznische auf der Empore im Innenraum. Hier war vergleichsweise wenig los und die Beleuchtung so mies, dass wir fast mit den Schatten verschmolzen. Ich drückte ihn auf die Bank und setzte mich auf seinen Schoß. Während ich mich an seinem Schritt rieb, nahm ich sein Gesicht in die Hände, küsste ihn leidenschaftlich, verzweifelt, wobei ich mich an das Bild in meinem Kopf klammerte, dass er eigentlich jemand anders war.


Ich hasse dich. Schon besser.

»Ich hab ein Kondom, wenn du …«, raunte er vielsagend in den Kuss hinein.

»Ja. Du?«

»Unbedingt.«

Er grinste gegen meine Lippen, als ich mich am Verschluss seiner Hose zu schaffen machte, und ich war dankbar, dass ich jemanden gefunden hatte, der offenbar genauso einen Scheiß auf tiefe Gefühle und Small Talk gab und nur das eine wollte. Ein bisschen Spaß. Den Kopf freibekommen. Eine schöne Nacht, die mich die Dunkelheit meiner Gedanken vergessen ließ.


Ich hoffe, er passt, hörte ich Zeus’ Stimme in meinem Kopf, als ich das Kondom über Johnnys Schwanz rollte. Mühevoll ignorierte ich die Übelkeit, die in mir aufstieg, nahm mir einen weiteren Kuss, um sie zu ersticken. Den Schmerz, die Angst. Jedes Scheißgefühl, das in meinem Inneren brodelte. Ich wollte sie alle vergessen.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich Johnny. Seine Lippen waren feucht und leicht geschwollen vom Küssen, und im schwachen Licht wirkten seine Augen dunkler. Er hatte Sommersprossen. Überall auf seinem blassweißen Gesicht verteilt.

»Hast du keine Angst, dass uns jemand sieht?«

»Du etwa?«

Zur Antwort bekam ich ein Grinsen. »Nein.«

Er legte meinen Rock zurecht, während ich die Hüften sinken ließ und ihn in mich aufnahm. Nicht, dass wir nicht auch so ein sehr eindeutiges Bild abgaben, sollte jemand zu genau in unsere Richtung schauen, aber wenn er sich damit wohler fühlte, war das auch okay.

Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, als ich ihn zu reiten begann. Rasch erhöhte ich das Tempo, suchte Halt an seinen Schultern und warf den Kopf zurück. Ich wollte das High. Brauchte das High. Schnell, dringend. Bevor die Dunkelheit mich einholte. Bevor er wieder in meinen Gedanken auftauchte.


Du machst das gut. Fast wie ein Profi.


Johnny krallte die Hände in meinen Hintern, was mich kurzzeitig in den Moment zurückholte. Doch es reichte nicht. Nicht mehr.

Die Finsternis schlug ihre Klauen in mich. Und egal, wie sehr ich mich an das Hier und Jetzt klammerte, sie riss mich mit sich. Brachte mich zurück ins Penthouse. In den Gilded Palace, wo Zeus seinen Schwanz in meinem Rachen versenkte und sich an der Vorstellung aufgeilte, mich zu schwängern.

Mit aller Kraft versuchte ich, mich daran zu erinnern, dass er tot war, dass er mir nichts mehr anhaben konnte. Aber es klappte nicht. Es klappte verdammt noch mal nicht.

Johnny kam unter mir mit einem bebenden Laut, und irgendein vergessener Instinkt kickte ein und sorgte dafür, dass ich so tat, als ginge es mir genauso. Ich rang mir ein Grinsen ab. Küsste ihn ein letztes Mal, während sein Schwanz in mir langsam erschlaffte. Dann stand ich auf, zog meinen Slip zurecht und stürmte aus dem Club.

Die Tränen kamen mir, noch bevor ich die Straße erreichte. Und jetzt hörten sie erst recht nicht mehr auf. Zusammen mit dem Alkohol sah ich kaum noch, wohin ich lief. Ich verirrte mich in den Gassen der Stadt und hatte mein Handy nicht dabei, um nachzuschauen, wo ich war. Irgendwann rannte ich in eine Gruppe französischer Touristinnen hinein, die sich besorgt erkundigten, ob alles in Ordnung war.

Eine bot mir an, die Polizei zu rufen, aber ich schob meinen Zustand bloß auf zu viel Alkohol und einen schlimmen Streit mit meiner besten Freundin – die mit der Lebensmittelvergiftung. Die, die vermutlich krank vor Sorge im Zimmer auf mich wartete.

Die Girls waren so lieb und brachten mich zum Hotel, wo sie sich mit einer dicken Umarmung verabschiedeten. So viel Fürsorge. Und sie verschwendeten sie an ein Wrack wie mich.

Ich taumelte in meine Suite und dort direkt ins Bad, wo ich auf die Knie fiel und meinen gesamten Mageninhalt der Kloschüssel übergab. Weißwein, ein paar gesalzene Erdnüsse und viel zu viel Ouzo und Tequila. Danach blieb ich auf dem Boden sitzen, die kalten Steinfliesen unter meinen nackten Beinen, während ich gar nicht mehr aufhören konnte zu weinen.

Es war alles zu viel. Viel zu viel. Hier zu sein, Zeus, Phobos. Zitternd stützte ich mich an der Badewanne ab, um aufzustehen. Der ganze Raum drehte sich. Ein stechender Schmerz pochte hinter meinen Schläfen. Am Waschbecken spülte ich mir den Mund aus und putzte mir die Zähne, ehe ich mir ein Glas mit Leitungswasser füllte und vorsichtig daran nippte. Ob die Impfung, die sie mir in Apollons Health Center gegeben hatten, wohl auch gegen einen Kater half? Hoffentlich, denn ich hatte keine Ahnung, ob ich an der Rezeption nach Paracetamol fragen konnte.

Den Schwindel ignorierend, machte ich das Klo sauber und stellte mich anschließend unter die Dusche. So war ich schon immer gewesen. Selbst betrunken konnte ich den Ordnungsfimmel nicht einfach ablegen. Mit Make-up einschlafen? Ein Albtraum.

Abgeduscht und in den weichen Bademantel gewickelt, fühlte ich mich ein wenig besser, auch wenn ein Blick in den Spiegel das Gegenteil suggerierte. Meine Augen waren glasig und gerötet, mein ganzes Gesicht aufgedunsen, und in meiner Halsbeuge hatten Johnnys Lippen eine rötliche Spur hinterlassen, die ich wohl die nächsten Tage nicht loswerden würde. Wie ein verdammter Teenager. Und genauso fühlte ich mich auch. Überemotional. Unreguliert. Unberechenbar. Nur einen Herzschmerzsong davon entfernt, erneut loszuheulen.

Ich öffnete die Tür zum Balkon, um die frische Meeresluft und den sanften Klang der Wellen ins Zimmer zu holen. Selbst nachts war es hier so mild, dass mir nicht kalt war. Kein Vergleich mit der höllisch klimatisierten Luft im Gilded Palace.

Nachdem ich ins Bett gekrochen war, schaltete ich den Fernseher ein und warf mir den haarsträubendsten Actionfilm an, den ich finden konnte. Etwas, um mein Gehirn vielleicht nachhaltig abzuschalten, bis ich endlich einschlief. Aus reinem Reflex griff ich nach meinem iPhone, das noch immer auf dem Kissen lag, und bereute es sofort.


Phobos


Bg4.

Verwirrt starrte ich auf die Kombination aus Buchstaben und Zahl, die verdächtig an Schach-Notation erinnerte. Ich wollte ihn bereits fragen, ob Brian auf seinem Handy herumgeknabbert hatte, als ich den Chat öffnete, wo meine Nachrichten von vorhin standen, zusammen mit dem Foto.

Im unteren Drittel war der Esstisch zu sehen, auf dem ich ein Schachbrett aufgebaut hatte. Neben zum Scheitern verurteilten Fluchtplänen hatte ich den Tag damit zugebracht, dort mein Match mit Zeus zu rekapitulieren und ihn in Gedanken wieder und wieder zu schlagen, weil mein Ego nicht damit klarkam, dass ich ihn einfach hatte gewinnen lassen.

Man musste ranzoomen, um die Figuren genau zu erkennen, was Phobos offenbar nicht davon abgehalten hatte, mir den nächsten Zug von Schwarz zu schicken.

Läufer auf g4.

Dieser verdammte Wichser.

Eine Erinnerung brandete durch meine Gedanken. Der Morgen vor der Partie mit Zeus auf meinem Balkon. Dieser kurze Moment der Unbeschwertheit, der mir eine Ahnung davon gegeben hatte, wie Glück schmecken konnte, obwohl das schlechte Gewissen über meinen drohenden Verrat mich beinahe erstickt hätte. Wenn ich die Augen schloss, spürte ich Phobos’ Arme noch immer. Die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht. Sein Lachen in meinem Nacken.

Das mir mittlerweile vertraute Brennen der Tränen war wieder da. Zusammen mit einem Schmerz, der sich anfühlte, als hätte jemand ein Vakuum in meiner Brust gezogen. Als könnten meine Rippen darüber jeden Moment brechen. Und ich schrieb meine Antwort. Erbärmlich und betrunken, wie ich war.


Briar


Ich vermisse dich.

Ein paar Sekunden verstrichen. Dann nutzte ich die Korrekturfunktion, um »dich« mit »Brian« zu ersetzen. Damit meine Selbstmitleidstour nicht noch erbärmlicher schien, als sie ohnehin schon war. Dabei geschah mir das nur recht. Ich hatte von Anfang an gewusst, worauf ich mich einließ. Hatte geahnt, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde, wenn ich Zeus wirklich umbrachte. Bloß mit meinen Gefühlen hatte ich nicht gerechnet.


Selbst schuld.


Ich wünschte nur, ich könnte mit ihm reden. Ihn fragen, was in ihm vorging. Ob er mich wirklich hasste. Ob er mich fürchtete. Ob er mir nicht doch irgendwo dankbar war, dass ich Zeus für ihn aus dem Weg geräumt hatte.

Und was es bedeutete, dass ich ihm meine Seele verschworen hatte.

Es kam keine Reaktion. Ich konnte auch nicht einsehen, ob er die Nachricht schon gelesen hatte, lediglich hoffen, dass er erst auf sein Handy geschaut hatte, nachdem ich sie korrigiert hatte. Ich wollte mein eigenes bereits beiseitelegen, aber vorher schrieb ich ihm noch ein weiteres Mal:


Briar


Qd2.
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UNRAVELLING






PHOBOS

Richard Oldman aus San Diego, USA.«

Die nächste Hülle trat vor die Totenrichter. Ein hagerer Mann in seinen 70ern mit solariumgebräunter Haut und Halbglatze. Die Augen leer, die Miene reglos wie die der anderen Toten.

»Asphodeliengrund«, verkündete Rhadamanthys gelangweilt das einstimmige Urteil, den Kopf in die Hand gestützt wie ein Politiker, der bei seiner Rede einschlief. Er schlug das Buch vor sich zu, das sämtliche Sünden und guten Taten des Verstorbenen enthielt. Mit seinen Brüdern Minos und Aiakos thronte er riesig über einer Mauer mit drei darin eingelassenen Toren.

Das mittlere davon, ein schlichtes Gatter aus verschlungenem Gusseisen, schwang quietschend auf, offenbarte die Ewigkeit, die Richard Oldman und die meisten Menschen erwartete. Ein weites Land mit einem trüben Himmel und Wiesen in der Farbe von Asche, aus denen einzelne weiße Blumen sprossen, die den Feldern ihren Namen gaben. Unzählige Tote wanderten zwischen der stetig wachsenden Ebene umher, der letzten Ruhestätte für den Großteil der Seelen.

Schlurfend machte Richard sich auf den Weg in seine Zukunft, und kaum war das Tor hinter ihm zugefallen, rief Aiakos die Nächste auf. Ein junges Mädchen mit dunkelbrauner Haut und zu Zöpfen geflochtenen Haaren. An der Hand hielt sie ein schmutziges Kuscheltier, das ebenso von Wasser durchtränkt war wie ihr schlichtes Kleid.

»Finette Bélizaire, Haiti.«

Ich war schon eine Weile hier unten. Wartete wie so viele im Schatten der Tore auf Zeus’ Urteil, doch selbst im Tod ließ sich der alte Sack Zeit. Finette war inzwischen schon die Zehnte aus Haiti und dem Augenschein nach ein weiteres Opfer des Hurricanes, der die gesamte Karibik verwüstet hatte.

Persephone trat zu mir. Sie war die Einzige außer Deimos zu meiner Linken, die meine Gesellschaft nicht zu meiden schien, und fasste sich an die Brust, als sie das Mädchen entdeckte und Aiakos sein Urteil verkündete.

»Asphodeliengrund.«

»Elysium«, widersprach ihm sein Bruder Rhadamanthys, der stets derjenige mit dem weicheren Herz gewesen war – zumindest, wenn es um Kinder ging, die nie eine Chance gehabt hatten, sich zu beweisen. Dabei musterte er das Stück Papier, das vor ihm aufgetaucht war. Finette war so jung, dass die Liste ihrer Taten kaum für einen Zettel gereicht hatte.

Fragend wandten sich beide Brüder an den Dritten im Bunde, der über dem Tor in der Mitte saß und starr geradeaus blickte. Noch mehr als Aiakos und Rhadamanthys wirkte Minos so, als wäre er gerade lieber überall außer hier, obwohl sie alle schon so lange tot waren, dass sie mit ihren schädelähnlichen Gesichtern weder Augen noch eine Miene besaßen.

»Elysium.«

Neben mir atmete Persephone erleichtert auf. Wenigstens im Nachleben würde Finette so etwas wie Gerechtigkeit erfahren, wenn die Erde ihr schon keine geboten hatte.

Die linke goldene Pforte öffnete sich zu einem Portal, das uns einen Blick auf das Elysium gewährte. Grünes Gras, funkelnde Bäche, die sich über den Rand der schwebenden Inseln in die rosafarbenen Wolken darunter ergossen. Ich spürte einen Stich, als ich daran dachte, wer dort noch ruhte, und wie zum Trost hakte Persephone sich bei mir unter.

»Wo hast du deinen Mann gelassen?«, fragte ich sie.

»Wo hast du deine Freundin gelassen?«

Als ich zusammenzuckte, grinsten sowohl sie als auch Deimos wissend, ehe Persephone mit dem Kinn auf eine einsame Gestalt deutete, die nicht nur abseits von uns, sondern auch von der Gruppe anderer Götter stand. Hades hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Miene war erhärtet, wodurch ich nicht einmal erahnen konnte, welche Gedanken sich dahinter verbargen. Mit den ordentlich zurückgekämmten schwarzen Haaren wirkte er, als wartete er nur auf eine günstige Gelegenheit, sich mit uns darüber zu unterhalten, wie wir Zeus’ Erbe in ein gewinnbringendes Portfolio verwandeln konnten. Doch ich wusste nicht, wie es ihm wirklich mit dem Ableben seines Bruders ging. Generell war es eine Ewigkeit her, seit ich mit ihm gesprochen hatte, aber Persephone war mir ohnehin lieber.

»Er wollte allein sein«, erklärte sie gedehnt und zupfte an ihrem weiten zartlila Strickpullover herum, der einen scharfen Kontrast zum maßgeschneiderten Dreiteiler ihres Mannes bildete.


Bei Poseidons Gesichtsausdruck kein Wunder, kommentierte Deimos, und ich musste nicht einmal in die andere Richtung schauen, um zu wissen, was er meinte.

Poseidon stand beim Rest des Olymps. Hera, Athene, Demeter – die meisten hielten zusammen, um sich in dieser Krisenzeit als Einheit zu präsentieren, doch der Herrscher des Meeres wirkte, als wäre er nicht wegen Zeus hier, sondern um seinen anderen Bruder mit seinen Blicken zu erdolchen.

Ich musste ihm anrechnen, dass er die letzten Tage pausenlos daran gearbeitet hatte, den Schaden des Hurricanes zu bekämpfen – zumindest, was New Olympia und die Westküste der USA betraf –, aber das internationale Lob, das er für seine Heldentat erntete, schien ihm bereits jetzt zu Kopf zu steigen. Und den Rest der Welt praktischerweise vergessen zu lassen, mit welchen Schlagzeilen er sonst so aufwartete.

Ich merkte es ihm an. Die Trauer, die er mimte, wenn er nach Zeus gefragt wurde, war eine Farce. Nachdem sein Bruder aus dem Weg geräumt worden war, liebäugelte er mit dessen Herrschaftsbereich und war in diesem Punkt sicher nicht der Einzige. Wobei ich allerdings bezweifelte, dass Hades oder die anderen Götter es akzeptieren würden, wenn Poseidon sich zum Herrscher des gesamten Diesseits ernannte. Dazu war er zu unberechenbar.

»Also? Wo ist Briar?«, bohrte Persephone scheinheilig nach. »Hatte eigentlich erwartet, dass sie sich das hier auf keinen Fall entgehen lassen wird.«

Ich spürte Deimos’ Blick auf mir, den die Antwort genauso brennend interessierte wie sie. Er und Argos versuchten in jeder freien Minute herauszubekommen, wo sie war, aber das war ein Geheimnis, das ansonsten nur Hermes kannte. Und dabei würde es bleiben.

»Lass mich raten«, machte Persephone weiter, die offenbar nicht verstand, dass mein Schweigen ein Hinweis darauf war, dass ich das Thema nicht vertiefen wollte, »sie ist angepisst wegen des Schwurs und du zu stolz, dich zu entschuldigen.«

»Mhm.«

»Ist sie okay?«

»Ja«, antwortete ich, obwohl es nicht stimmte. Vor ein paar Stunden erst hatte mir Hermes in den Ohren gelegen, wie furchtbar und herzlos es doch war, Briar quasi aus der Stadt zu verbannen, und dass sie sich vermutlich die Augen ausheulte. Letzteres konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sicher war sie angepisst, frustriert sogar, aber so, wie sie von Anfang an gespielt hatte, war ihr ohne jeden Zweifel klar gewesen, dass sie irgendwann Konsequenzen ernten würde. Und was diese anbelangte, hätte es sie wesentlich schlimmer treffen können, wenn man bedachte, was sie getan hatte.

Vermutlich war ich zu weich.


Ich vermisse 
dich 
Brian.


Ja. Ziemlich sicher sogar. Denn selbst jetzt machte sie weiter. Versuchte, mich zu manipulieren, mich dazu zu bringen, in ihr mehr zu sehen als eine Opportunistin. Und ich Narr brachte es nicht über mich, sie einfach zu blockieren und am anderen Ende der Welt versauern zu lassen.

»Zeus«, verkündete Aiakos, und mit einem Mal wurde es still im Totengericht.

Eine Gestalt löste sich aus der Menge der Verstorbenen, und ich hielt den Atem an. Wie die anderen Toten auch präservierte seine Erscheinung sein Ableben, bis er eines der Tore passierte. So konnte ihn jeder anstarren. Den sauberen Schnitt, der von seinem Brustbein aus seinen Bauch hinab bis zu seinem Schwanz reichte. Kein würdiges Antlitz für den einstigen Herrscher des Olymps. Kein würdiges Ableben. Aber ein verdientes. Und trotzdem reichte ein Blick in die Runde der anderen Götter, um mir zu wünschen, Briar hätte es nicht getan.
...
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